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Krankenhaus in Tige, Halbjtädter Gebiet. Eines jener vorbildlichen friefifchen 
Krankenhäuſer. 


Die Rußlanddeutſchen als Kulturfaktor 


Das teufliſche Schickſal, das unſere deutſchen Volksgenoſſen ſeit 
1!/, Jahrzehnten in Sowjet-Rußland betroffen hat, iſt der breiten 
Öffentlichkeit bisher viel zu wenig befannt geworden. Überall herrſcht 
im Reich auch größte Unkenntnis über die nationalöfonomifche Bedeu- 
tung des deutjchen Roloniftentums in Rußland der Vor- und Vach— 
kriegszeit. Man muß darum, wenn man die Vernichtung des Ruß— 
landdeutſchtums jchildern will, ziemlich weit zurüdgreifen, um nicht 
großer Verſtändnisloſigkeit gegenüberzuftehen. 

Im nachfolgenden foll zunächſt über die Rußlanddeutſchen al 
Rulturfaftor berichtet werden: 


a) Siedlungen 


Allein in Süd-Rußland, in den Gouvernements Cherfon, Taurien, 
Hefaterinoflaw, Charfow, Don- und KRubangebiet, und im Kaukaſus 
lebten im Fahre 1914 rund 600 000 deutſche KRoloniften in etwa 2000 
Dörfern und Fleineren Siedlungen. Diefe 600 000 Shwarzmeer- 
deutjchen hatten einen Landbefit von rund 4/, Nüillionen Hef- 
tar (45000 Quadratkilometer), d.h. ein Gebiet dreimal größer als 
der Staat Baden! 

Im Oſten de3 europäifhen Rußlands, an der Wolga, lebten vor 
dem Weltfriege ebenfall3 zirfa 600000 KRoloniften, die Wolga- 
deutſchen, die rund 2 Millionen Hektar (20 000 Quadratkilometer), 
d.h. ein Gebiet der Größe Württemberg3 entfprechend, bebauten. 


Im übrigen Rußland, einſchließlich Sibirien, befanden fich weitere 
800 000 Deutfche mit einem Landbeſitz von zirfa 6 Millionen Hektar 
(60 000 Quadratkilometer). . 

Sp lebten vor Außbrud de Weltfrieges in Ruß- 
land 2 Millionen Deutſche, die annähernd 12% Mil- 
lionen Heftar Land (124795 Quadratfilometer) bearbei- 
teten; ein Gebiet, das der Größe Bayerns, Würt- 
temberg3, Baden3 und Sachſens entſprach! 


b) Befonderheiten der Befigverhältniffe 


Die meiſten Schwarzmeerdeutihen erhielten bei ihrer AUnfiedlung, 
die vom Jahre 1800 bis zirfa 1840 dauerte, von 40 bis 65 Hektar Land 
auf die Familie zugewiefen; diefer Hofbefiß wurde nach dem einge- 
führten Erbrecht in der Regel nicht aufgeteilt, was zur Folge hatte, 
daß die meiften Schwarzmeerdeutfchen im Laufe ihrer 130jährigen 
Anfäffigkeit zu großem Wohljtande gelangten. Einige diejer Gied- 
Iungsgebiete, wie zum Beifpiel da3 der Friejen von Halb- 
ftadt und Gnadenfeld am Fluſſe Wolotſchnaja (50000 Be— 
wohner), unterhielten große Gebiete von Rejerveland, fogenannte 
„Pachtartikel“, die von den Gebiet3ämtern verpachtet wurden. Aus 
dem fo gewonnenen Bachtertrage wurde Neuland für die nachkom— 
mende Generation erworben. So entjtanden im Laufe der Yahr- 
zehnte überall — bis weit nah Sibirien und dem Zurfeftan hinein 
— neue deutfche Dörfer, jogenannte „Zochterfolonien“. 

Die Wolgadeutfhen dagegen wurden vorwiegend nach dem ruffifchen 
„Mir““Syſtem angefiedelt. Der einzelne Dorfbewohner war nicht 
Eigentümer, fondern nur Nubnießer des ihm von der Gemeinde 
zugeteilten Landquantums. 

Hinzu Fam noch, daß alle zwölf Jahre eine neue Umteilung des 
gejamten Gemeindelandes vorgenommen wurde. Es ift Flar, daß die 
Wolgadeutſchen, die in der großen Mehrheit fich nicht ala Eigentümer 
einer Scholle fühlten, mit viel weniger Sorgfalt und Energie den 
Boden bebauten, al3 die mit der Scholle verwachſenen Schwarzmeer- 
deutfchen. Da der Landanteil der einzelnen Wolgadeutichen Familie 
immer Heiner wurde, verarmten fie. Schon vor dem Weltfriege gab 
e3 unter den Wolgadeutfchen ein große ländliche3 Proletariat, wo— 
gegen die Schwarzmeerdeutfchen ein Proletariat unter ſich faum Fannten, 


c) Vorbildliche -Leiftungen auf wirtfchaftlich-Fulturellem 
ebiete 


Die Schwarzmeerdeutfchen bildeten einen bäuerlichen Nittelitand 
zwifchen den zwei äußerjten Polen: „Mir‘-Spftem (das zum Kom— 
munismus führte) und unbefchränfter Großgrundbejig der Herren- 
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ſchicht. Dieſes Mittelftand-Syitem ließ perjönliche Arbeit und den 
Eifer des einzelnen zu feinem vollen Net kommen und kannte zu— 
gleih an vielen Stellen eine Gemeinjhaftsfürjorge (Bachtartikell), 
die vor ſonſt häufig auftretenden fozialen Auswüchſen bewahrte. Es 
wurde hauptfächlich angebaut Weizen (35%), Gerſte (20%) und Rog- 
gen (15%). Auf 
dem Weizen, 
der in vielen 

Millionen 

Doppelzent- 
nern nah dem 
Außlande er- 
portiert wurde, 
gründete ſich 

bauptjfädlid 
ihr großer 
Wohlſtaͤnd. — 
In der Krim und 
im Kaukaſus blühte 
der deutſche Wein— 
bau. 

Bei der Hebung 
der Landwirtſchaft 
wirkten beſonders 
die Frieſen vorbild- 
lich, die fhon 1840 
zur Schwarz- und 
Grünbrade über— 
gingen. Mit Hilfe 
de3 von ihnen ein- 
geführten Wierfel- 
derſyſtems Fonnten 
die Ernteerträge um 
das Dreifache ver- 

größert werden. 
Sehr große Ver- —— BR i & 
—— 
bei der frieſiſche Ko— 
loniſator Johann Cornies erworben, der nicht nur auf die Deut— 
fchen, fondern auch auf die Ruſſen größten Einfluß ausübte. 

In den Städten des Schwarzmeergebietes: Odeſſa, Efaterinojlaw, 
Melitopol, Alerandrowff, jo wie in den größeren Kolonien: Halb- 
ftadt, Waldheim, Einlage, ufw., hatten deutjche Roloniften große Fa— 
brifen und Mühlen erbaut; von hier aus fanden deutjche Erzeug- 
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Ein Rußlanddeutſcher als Pferdezüchter. 


Die typifche friefifhe Querſcheune. 


60 000 folche edeutichen Bauernhöfe find in Sübd- „Rußland von den Zelfcewiten zerjtört 
worden, die Beſitzer befinden fich gegenwärtig zum größten Zeil in der fibirifchen 
Derbannung. 


1200 * are deutfchen : Srfer — ſich bis zur botfcpeiiftiichen Revotution 
in Süd-Rußland. 

niffe, bejonder3 landwirtjchaftlihe Maſchinen, ihre Verbreitung über 

ganz Rußland. Tauſende von deutichen SFacharbeitern aus dem Reiche 

hatten bei den Koloniſten lohnende Beichäftigung gefunden. 


Analphabeten gab es unter den Schwarzmeerdeutfchen kaum, denn 
in jedem Dorfe befand fich mindeſtens eine Elementarſchule mit fünf- 
bis jechsjährigem Unterricht. Um deutſche Lehrer und Verwaltungs- 
beamte ſelbſt heranzubilden, unterhielten die einzelnen Siedlungen ſo— 
genannte Zentralfchulen mit drei= bis fünfklaffigem Fortbildungsunter- 
richt. Allein die Friefen beſaßen in ihren Giedlungsgebieten mit 
100 000 Bewohnern rund 400 Volksſchulen und 24 Fach- und höhere 
Lehranftalten. Einen befonder3 guten Ruf genofjen dad Nealgym- 
nafium in Tiflis, das Mädchengymnafium in Chortiga und die Halb- 

jtädter Rommerzfchule, 
; an denen jehr tüchtige 
Lehrfräfte vorwiegend 
nordifchen Blutes wirf- 
ten. Einer dieſer her- 
porragenden Erzieher, 
Prof. Lic, B. 9. Un— 
rub, der ſeit 11/, Jahr- 
zehnten die Auswan- 
derung Rußlanddeut- 
cher nach Äberſee ge- 
leitet hat, erhielt am 
ß u 6. Weinmond 1932 das 

BUBEN ER Ehrenzeichen des Deut- 
Bei Schröders auf dem Beifchlag 1917. ihen Roten Kreuzes 
I. Klaſſe. 

Über die Schwarzmeerdeutf—hen gibt ein guter Kenner Rußlands, 
E. Schmidt, folgendes Urteil ab: „Die Koloniſten haben ſich als 
zähe, tätige, weitausblickende Pioniere deutſcher Art und Arbeit er⸗ 
wiefen, jo gut wie jeweil3 die beiten Rolonijatoren. Sie haben im 
vergangenen Yahrhundert die Weizenfammer in Süd-Rufland ent- 
widelt, die Liquidation de3 dortigen adeligen Großgrundbeſitzes in 
Angriff genommen und ein deutſches Wirtfhaftsgebiet be- 
gründet, da8 in der Zahl der Vertreter, in der Größe des Beſitztums 
und an Wert der Produktion alle anderen Anſiedlungsgebiete Ruß— 
lands weit übertrifft.“ 

Harthaufen fällt über die Friefen am Fluſſe Wolotſchnaja 

(Halbftädter und Gnadenfelder Gebiete mit 50 000 Bewohnern) ein 
Urteil, da8 man wohl auf die meiften Kolonien des Schwarzmeer- 
gebietes, bejonder der Krim und des Kaukaſus, ausdehnen darf; e3 
heißt bei ihm („Innere Studien Rußlandg“, ©. 196): „In ganz Ruß⸗ 
land eriftiert fein Landſtrich, wo im ganzen eine fo gleichmäßig hohe 
Rultur des Bodens und der Bevölkerung berricht, wie bier. Gie 
können dem Gouvernement als Waßſtab, allen ruffiihen Völkern 
aber al3 Mufter dienen, wie weit man e3 mit Fleiß, Sittlichfeit und 
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Ordnung bringen fann! Vor allem gewähren fie aber dem Gouverne— 
ment den ficheren Maßſtab, wie weit man e3 mit der Bebauung, be- 
fonder8 aber mit der Bewaldung der Steppe und ganz Süd-Ruf- 
land3 bringen fönnte, und daß iſt der wichtigſte Bunft für 
Rußlands Macht und Politik.“ 


Der Vernichtungsfeldzug 
(von 1914 bis 1923). 


Schon während des Weltkrieges begann ein allgemeiner Vernich- 
tungsfeldzug gegen das Rußlanddeutſchtum. Wer es wagte auf der 
Straße oder im Lofal deutſch zu fprechen, mußte 3000 Rubel Strafe 
bezahlen oder wurde bei Nichtvermögen nad Sibirien verſchickt. Die 
Wolhynien⸗Deutſche wurden fofort nach Ausbruch des Krieges nad 
dem fernen Gibirien verbannt, wo die meisten von ihnen im Elend 
untergegangen find. Auch den anderen Rolonijten drohte dasfelbe 
Schidfal, denn am 2. Hornung 1915 wurden fie mit dem Geſetz: „Aber 
die Enteignung des Landbejites der fremden Roloniften“, beglückt. 
Bereit3 im Herbft 1916 wurden viele Bauernfamilien von der 
Zwangsenteignung betroffen. In der Zeit, wo die Söhne im Rau- 
kaſus an der türfifchen Front für das Zarenreich bluten mußten, 
wurden ihre Eltern auf die Straße gejegt oder in die Verbannung 
geſchickt. Auf die Frage eines Schwarzmeerdeutihen Neihsduma- 
Abgeordneten, wo der Staat die 2 Millionen deutiche Bauern unter= 
bringen wolle, antwortete ein Petersburger Würdenträger: „Die 
Deutſchen könnten, wern fie dazu Luft hätten, nun in den jibirifchen 
Sümpfen wieder Kulturarbeit verrichten.“ 

Immerhin wurden die Kriegsjahre im Schwarzmeergebiet verhält- 
nißmäßig leicht überftanden. Erjt mit der Machtergreifung durch Le— 
nin und Troßfij-Bronftein entitand eine erfchütternde Zeit der Schref- 
fen. — Es war in den jogenannten Halbitädter Tagen vom 16. bis 
19. Hornung 1918. Damals kam zu und nad) Halbftadt eine ſchwer 
bewaffnete Matrofenbande, die furchtbar raubte und zahlreiche un- 
ſchuldige Menſchen ermordete. 

Mein hervorragender Lehrer Peter Lötgemann fiel in dieſen 
Tagen den bolfchewijtifchen Untermenfchen zum Opfer. In einem Be- 
richt meines Profeſſors über ihn heißt e8: „Lötgemann fragte einen 
Matrofen, der bei jeiner Mutter Hafer forderte nad) deſſen Papieren. 
Der Arbeiterrat hatte nämlich ftrenge Befehle erlaffen, daß niemand 
feinen Hafer abgeben dürfte, ohne einen jchriftlihen Beweis. Der 
Matroje holte wohl ein Papier zum Vorjchein, aber dieſes taugte 
nicht8, worauf der Lehrer ihn aufmerffam machte. Darauf wurde er 
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von feiner Frau und den Rindern weggerifjen und ind Gefängnis ge= 
worfen, wo er nach 40 Stunden hingerichtet wurde. Der Truppführer 
ſchoß ihn zuerft in die linfe, dann in die rechte Schulter und zuletzt 
in den Kopf. Auf dieſe Weiſe ahmte er das Chriſtliche Kreuz nach 
und verſpottete es.“ 

Unter ſolchen Verhältniſſen lebten wir bis Oſtermond 1918. Da 
kam die Wende! Der Kanonendonner rückte immer näher an Halb- 
ftadt heran. In den letzten Nächten war die Bevölkerung aus den 
Wohnungen geflüchtet und hatte fi in der Umgebung verfchangt, 
denn e8 drohte allen die Hinrichtung durch die fliehende Rote Armee 
und Räte, — Wie werde ich den Tag vergejfen, an dem wir befreit 
wurden. Tauſende von Menſchen umlagerten den Halbjtädter Bahn- 
hof. Stundenlang warteten fie ſchon. Da plöglih am Horizont ein 
Rauhwölfchen. Immer näher fommt es. Die Spannung wädjlt aufs 
Höchſie. Ungeheure Begeifterung entjteht, al3 der Zug in den Bahn- 
hof einfährt. Hier umarmen fich Menſchen, die ſich nie vorher gejehen, 
aber doch zufammengehören: Feldgraue und Rolonijten! Es 
find die 5öiger Rheinländer unter Hauptmann Mühlens. Der 
Hauptmann gibt feiner Truppe einen Tag Naft. Halbſtadt ijt zur 
Aufnahme gerüftet! Die Begeifterung nimmt auch am nächſten Tag 
fein Ende, Der Hauptmann fagt in einer Anfpradhe u. a., vieled 
habe er in den 13 Jahren feiner Schulzeit gelernt, aber davon, daß in 
Rußland ein fo blühende deutfche8 Bauernvolk Iebe, davon habe 
er nichts erfahren. Und fo ging es allen. Selbſt der Reichskanzler 
Bethmann Holweg hat fpäter erklärt, er habe nicht gewußt, daß in 
Rußland vor dem Weltfriege 2 Millionen deutfche Bauern lebten. 


Nah dem Novemberverrat mußten uns die Feldgrauen leider ver— 
laſſen. Damit war in der Ufraine jede gefegliche Autorität verſchwun— 
den. Boljchewiftifhe Truppen waren nicht da. Wir waren auf un- 
fere eigene Rraft angewiejen. Der bereit3 im Sommer 1918 unter 
Führung von Offizieren des 182. I.-R, aufgeftellte Roloniften-Gelbit- 
{hub trat in Aftion. Ich gehörte als 16jähriger zu den Jüngſten der 
Halbftädter Kompanie unter Feldwebel Sonntag, einem audge- 
zeichneten Soldaten der ruhmreichen deutfchen Armee. 


Schon vor Abzug der deutfchen und öfterreichifchen Armeen hatten 
fi) im Gouvernement Cfaterinoflaw unter der Führung eines Gträf- 
ing „Machno“ jehr gefährliche Banden gebildet. Die nad) ihm ge— 
nannten MWachnowzy überfielen zunächſt einzelne öfterreichifche Trup— 
penteile, entwaffneten fie und zogen dann ſchwer bewaffnet in Die 
deutfchen Dörfer des Schönfelder Bezirf3 (Gouv. Efaterinoflam), wo 
viele Männer, Frauen und jogar Kinder von ihnen zu Tode gemar- 
tert, vergewaltigt oder erfchoffen wurden. Weihnachten 1918 richtete 
Machno feinen Hauptangriff gegen die große Siedlung Heidelberg- 
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Halbitadt-Gnadenfeld. Auf einer Front von über 50 Kilometer, in 
einer Stärfe von über 10 000 Mann, griffen die Machnowzy an. Die 
Hauptangriffe richteten fie gegen die am weitejten nad; Norden vor- 
gefchobene Schwabenfolonie Blumental. Drei Monate lang ift 
um dieſes Dorf heiß gefämpft worden. Wir nannten Blumental 


das Foloniftifhe Verdun, denn es bildete den Schlüffel zu den übri= 


gen 80 deutfchen Dörfern. Alle Roloniften, Schwaben und riefen, 
verteidigten tapfer den Zugang zu den Kolonien. Die Friefen wur- 


Bee: 


„Ludendorffeſt“ 1918, bei den Friefen in der Ukraine, veranftaltet vom 182. 
Sächſiſchen IN. 


den wegen ihrer Tapferkeit von den Machnowzen „Jeſuskolonnen“ 
genannt. 

Der Rampf um Blumental war ein ungleicher. Die Banden erhiel- 
ten gewaltige Unterftügung aus dem Norden, waren gut außgerüjtet 
mit deutfcher und öfterreihifcher Artillerie und Majchinengewehren, 
Uns dagegen hatte die deutſche Heeregleitung in Kiew, die bereit3 von 
der Oberften Heeresleitung zugefagten 100 Mafchinengewehre und 
3 Batterien, doch nicht gewährt. Wir hatten nicht einmal genug In— 
fanteriemunition. — Hätten wir die uns zugefagten Mafchinengewehre 
und Geſchütze erhalten, dann wären wir durchaus in der Lage ge- 
weſen, ‚alle Schwarzmeerdeutichen auf der Halbinjel Krim zu verſam— 
meln und mit den ung freundlich -gefinnten Tataren zufammen einen 
autonomen Staat. zu begründen. — So aber waren wir bereit3 im 
Lenzmond 1919 gezwungen, Blumenthal aufzugeben und nad) einigen 
Tagen volljtändig zu Fapitulieren. AT: 
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Wieder traten für alle Roloniften furchtbare Tage und Monate ein. 
Die einzwifchen eingetroffenen regulären Sowjettruppen hatten ung 
zwar Schonung des Lebens zugefagt, aber das Verfprechen wurde 
nicht gehalten. In Halbjtadt erlagen wiederum viele dem boljchewi- 
ftifhen Terror, fo 3.3. mein Onfel Johann Epp und der Vertreter 

. der firma Opel, 3. Sudermann, die man an einem Abend zer— 
badte. 

Im Sommer 1919 wurde die ganze Ufraine von der auß dem Rau- 
kaſus beranrüdenden SFreiwilligen-Armee Denifins beſetzt. Doch ge- 
lang e8 Denifin — dem typifchen Reaftionären — nicht, fich die Her- 
zen der breiten ruffiihen Bauern- und Arbeitermaffen zugänglich zu 


Mafjengrab von Blumenort, Bezirk Halbitadt. 
20 Bauern diejes Dorfes wurden im Jahre 1919 ermordet. 


machen. Seine Parole lautete: „Ein einiges, unteilbares, großes 
Rußland“ wieder aufzurichten. Die Bauernmaffen verlangten endlich 
ihr Recht auf Land anzuerkennen, für fie hatten große Parolen feine 
Zugfraft mehr. So ftand die Denifin-Armee den breiten Maffen 
fremd gegenüber und mußte bereit3 im Chriftmond 1919 den Roten 
wieder das Feld einräumen. Nur die Halbinfel Krim fonnte mit Hilfe 
unjere3 „Bejondere8 Bataillon Deutſcher KRoloniften“ und einiger = 
kleinerer ruffifcher Formationen, unter Führung von General Slaſch— 
tjichew, gehalten werden. Im Frühling des Jahres 1920 unternahm 
der an Denikins Stelle getretene General Wrangel einen neuen Vor— 
jtoß bis Efaterinoflaw. Jetzt ſchloß die Somjetregierung ſchnell Frie- 
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den mit Polen und rechnete dann mit Hilfe der freigewordenen Ra= 
vallerie Budjenis und einiger ſibiriſcher Schüsendivifionen mit 
Wrangel ab, Die Refte der Armee, 70000 Mann, flüchteten nad 
Ronftantinopel. Damit hatte der große Bürgerkrieg fein Ende ge- 
funden. — In den deutſchen Kolonien aber entfalteten die Rommu- 
niften wieder einen ſchrecklichen Terror, der alle8 vorher Gejchehene 
noch weit in den Schatten jtellte. Beſonders verfolgt werden die 
in den Kolonien zurüdgebliebenen Kämpfer des I. Deutſchen Kolo— 
niften-Regiment?. Nur etwa 100 Mann diefer tapferen Formation 
war e3 gelungen, nad Ronftantinopel zu flüchten. Auch ich perſön— 


Sriefifche Mittämpfer des I. Deutſchen KRoloniftenregiments der Wrangel-Armee, vor 
der Abfahrt nah New York, am 3.9. 1921 in Konſtantinopel. 


Es war in einer ſtürmiſchen Hartungsnacht des Jahres 1921, als 
ich durch einen großen Lärm aus dem Schlafe geweckt wurde, und 
ſchon das Richtige vermutend mich ſchnell in meine Kleider warf. 
Mein Onkel, der mit mir in meinem Zimmer ſchlief, war auch ſofort 
aufgefprungen und ſchon zur Haustür geeilt, denn in diejer Zeit war 
es geboten die Türen möglichſt ſchnell zu öffnen, weil jonjt jcharf ge— 

ſchoſſen wurde. Durch einen Türſpalt Fonnte ich beobachten wie der 
Onkel von der Bande fluchend umringt wurde und mid) auf einen 
ähnlichen Empfang vorbereiten. Als ich den Augenblid für geeignet 
hielt, trat id} in Zimmer und grüßte mit einem freundlichen „dobrij 
wetjcher“, d.h. guten Abend. 
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Zuerft jtußte der Kommiſſar. Er wollte gerade meine Bibliothek 
durchjtöbern, doch ließ er auf meine Einwendung, es handle jich nur 
um eine Schülerbibliothef, von feinem Vorhaben ab und fing an mich 
mit verfchiedenen Fragen zu prüfen; da ich ihm jedoch furz und gefaßt 
zu antworten vermochte und dazu noch eine Sprache im boljchewilti- 
Ihen Sinne führte, ließ er mi in Ruhe und hat mich auch in der 
Nacht des weiteren nicht mehr beläftigt. Ich durfte mich frei im Zim- 
mer bewegen, wogegen mein 
Ontel, der für verhaftet erflärt 
wurde, am Zifche ſitzen mußte, 
In meiner Mutter Schlafzim- 
mer wurde ingzwifchen alles 
durhwühlt; man wußte nicht 
mehr wo man bintreten, jollte, 
Schränke, Betten, — alles 
außgeleert und auf den Fuß— 


denfen, daß bei folchen Ge= . 
legenheit die noch vorhande— 
nen kleinen Schmudjadhen ver- 
ſchwanden. Man ſuchte Waf- 
fen in ganz kleinen Schmud- 
fäjtchen! Nachdem man die 
Zimmer durchwühlt hatte, gings 
auf die Böden und Keller, wo— 
bei meine Tante mit der Lampe 
vorausgehen mußte; in grö— 
Berem Abſtande folgten. ihr die 
Direktor Heinrich Schröder, Halbftadt, Wirt- Tſchekiſten mit entficherten 
ſchaftsleiter des I. deutfchen Rolonijtenregi- Militärpiftolen in der Hand. 


ments der Wrangel-Armee. Einer der füh- 5 : ja 
enden Perfönlichteiten d. Rußlanddeutichen. en DR Pia Sue 
ohlenen Sachen 3 = 


port fertig gepadt. Unfere dringende Bitte, und die notwendigjte Un— 
terwäjche wenigſtens zurüd zu laſſen, machte feinen Eindrud. —- „Die 
fönnen wir auch gebrauchen und im übrigen find wir feine Wrangel- 
leute für euch“, lautete die Antwort. — Nachher mußte dem Kommu— 
niflengefindel noch ein gute8 Mahl bereitet werden. 

Inzwifchen war e8 Morgen geworden. Ein Teil der „Zichefa“, 
der fich vorher in die Wohnung von U. Schröder begebewhatte, brachte 
diejen ebenfall3 als Verhafteten mit. — Nun war e3 klar, in wel’ & 
böjer Ubficht der Beſuch gefommen war; man entriß und zwei Brü- 
der meines Vaters. Lebterer war in feiner Eigenſchaft ala Leiter der 
Wirtfchaftsabteilung des I. Deutjchen Roloniftenregiment3 mit der 
Wrangelarmee nach Ronftantinopel geflüchtet. Er war wenigſtens in 
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boden geworfen. E3 läßt ih » 


Sicherheit. — Bon den Tſchekiſten verhöhnt und beſchimpft traten die 
Verhafteten zum Abſchied an. Ich mußte über ihre wunderbare Ruhe 
ftaunen; beide benahmen fich wie echte deutſche Männer, die nur Gott, 
ſonſt nicht8 auf diefer Welt fürdten! — Mit noch 30 Halbitädtern, 
worunter fich auch einige meiner 17= und 18jährigen Schulfameraden 
befanden, wurden fie zu Fuß von einem Dorfe zum anderen, hunderte 
von Rilometern getrieben. Der Fabrikbeſitzer Heinrich Franz und der 
Raufmann Hans Letigemann erlagen unterweg3 dem Hungertyphus. 
Ebenjo fam mein Onfel A. nicht mehr zurück. Nach mehreren Mo— 
naten fchwerfter Leiden und Entbehrungen, wobei er Typhus und 
Lungenentzündung überstanden hatte, wurde er jchlieglic auf die 
ichändlichite Weife umgebracht. Seiner Schweiter Margarete war es 
„allein vergönnt, ihn bei feinen Leiden im Gefängniſſe der Stadt Me⸗ 
litopol,befuchen zu dürfen. Welch ſchöne Überrafhung für den Lei⸗ 
denden, als er nach überſtandener Typhuskrankheit an ſeinem Lager, 
das einfach auf dem Fußboden aufgebettet und ſich im ſchmutzigſten 
Zuſtande befand, ſeine Schweſter erkennen durfte. Nun belebte neue 
Hoffnung auf baldige Geneſung und vielleicht auch Befreiung den 
*zerſchlagenen und vom Ungeziefer jo gequälten Körper. — Jedoch, 
welch ſchreckliche Enttäufhung für die Tante am nächſten Morgen, 
als fie das Lager leer vorfand. Auf ihre bejorgte Frage: „Wo ift er 
‚ geblieben?“ befam fie von den Behörden feine der Wahrheit ent- 
Iprechende Antwort. Ein Diener erzählte ihr jedoch vertraulich das 
furchtbare Gefchehen. — Wie die Tſchekiſten ihn nachts abgeholt und 
dann hinausgefahren zu jenen Stellen außerhalb Melitopols, von 
denen jeder anftändige Einwohner nur ganz leife mit Entjegen und 
Grauen fprad. — — 
N So mußte auch erden Leidensweg gehen, den bereit3 zwanzig 
meiner Angehörigen vorher hatten gehen müſſen! 

Der andere Onkel wurde von der Tſcheka freigelafjen, nachdem meine 
Mutter für ihn, durch Vermittlung eines jüdifchen Ugenten, einen 
Diamantenring im Werte von 300 Goldmarf abgegeben hatte. Auch 
verjhiedene andere Verhaftete gelang es damals noch loszukaufen. 


. Auf der Flucht 
(von Heuert big Ehriftmond 1921). 
Die furchtbaren Ereigniffe in Halbjtadt, wie in den Kolonien über- 
. haupt, befeftigten meinen jchon feit längerer Zeit gefaßten Entichluß, 
bei der erften Gelegenheit nach Deutjchland zu fliehen, um dort auf 
einer höheren Schule weiter zu lernen. Auch zwei meiner Schulfame- 
raden und ein älterer Ramerad P. hatten diefelbe Abficht. — Wir 
ſchloſſen ung zufammen. 
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An einem ſchönen Heuerttage fuhren Alfred, Hugo und ich nad) 
der Kreisftadt Melitopol, um von den jüdifchen Behörden die Aus— 
reifepapiere zu erwirfen. Unſer Weg führte durch die deutichen Dör— 
fer: Muntau, Tiegenhagen, Schönau, Münfterberg, Altona, ufiw., 
das für und fo befannte Molotfhnatal entlang. Es ging nur lang» 
fam vorwärts, denn unfer Braune hatte es nicht zu eilig, Wir hatten 
uns in den letzten Jahren ſchon an das langſame Fahren gewöhnt. Die 
Pferde waren nicht mehr die früheren Holfteiner, die man nad, Be- 
lieben antreiben fonnte. Man mußte vielmehr zufrieden fein, wenn 
man überhaupt noch mit Pferden fahren durfte. Die meijten Kolo- 
niften hatten feine mehr und mußten ſich ohne fie behelfen. — Es 
hatte fich viele3 in unjerer Heimat geändert oder befjer gejagt, niht3 
war unverändertgeblieben. Die früher gut gepflegten Stra- 
Ben der Kolonien waren jebt ganz vernadjläffigt; die jonjt blau-weiß ' 
geftrichenen Bauernhäufer und Straßenzäune befanden ſich im ſchmut— 
zigften Zuftande. Wo waren die herrlichen deutfchen Wälder geblie- 
ben? — Das Herz wurde uns ſchwer, wenn wir an den Gtellen vor— 
beifamen wo fie einft geftanden und wo jeßt fein Baum mehr zu fin- 
den war. Oder all die verwaijten Friedhöfe, deren Gräber nicht mehr 
gefhüst wurden durch ein Blätterdach. — Die einjt 25 Kilometer 
lange, prächtige Baumallee zwiſchen Halbftadt und Altona! — 
Zräumte doch noch vor einem Fahre, als das deutjche Regiment der 
Wrangel-Armee hier lang 309, mandyer fnorrige Stamm von hundert- 
jähriger großer friefifcher Vergangenheit, — und nun war aud) jeine 
Stelle leer! Die einjt fo ſchöne deut ſche Heimat, — wie ift fie doch 
fo furchtbar verwüftet worden durch die wahnfinnigen Erperimente 
noch wahnfinnigerer Nenfchen! 

Melitopol wurde erreicht. Die Ausweife nach vieler Mühe und vie— 
len Gefahren erfämpft. Nach fiebentägigem Warten, auf einer Eleinen 
Station, Fam endlich der Zug, der und bis Charfow bringen jollte. 
Die Fahrt bi dort dauerte nur 2 Tage und verlief nach bolſchewiſti— 
chen Verhältniffen glänzend: 300 Kilometer in 2 Tagen! In Char- 
fow erhielten mein Ramerad P. und ich vom deutſchen Ronfulat, auf 
Grund unferer ruffifhen Außsreifegenehmigung, deutfche Reiſepäſſe 
und Fonnten ſchon nad; einigen Tagen nad) Woskau weiterreijen. 
Alfred und Hugo blieben bei ihrer Schwejter zurüd und wollten una ° 
in einigen Tagen folgen. 14 Kilometer vor der Hauptjtadt mußten wir 
den Zug verlaffen. Es war ein Fühler Morgen. Dichter Nebel lag 
über den Fluren. Eiligft fchritten wir dem’ Glodengeläute entgegen. 
Nach und nach verzog fich der Nebel vor den mächtig durchbrechenden 
Sonnenftrahlen. Bald famen auch die vielen vergoldeten Ruppeln der 
Mostkauer Kirchen und des Kremels zum Vorſchein und die Refidenz- 
ftadt breitete fich majeftätifch vor ung aus. Moskau, das alte NloS- 
fau, aus weißen Steinen erbaut, wer hat davon nicht. ſchon einmal 
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gehört? Wer kennt nicht das Jahr 1812, als die ganze Stadt ein 
Raub der Flammen wurde? Der Sturz de3 großen Kaiſers der Fran- 
zofen hatte hier feinen Anfang genommen. Wieviel hatte fi in den 
letzten Jahren hier ereignet. Wer hätte je zu prophezeien gewagt, daß 
der dem Volke heilige Rremel zum NRegierungsfig von Volksfremden 
werden würde, die alle8 Traditionelle verjpotten? 

Guten Muies begaben wir und zur Paßſtelle der Deutjchen Bot- 
ſchaft. Doch welche Enttäufhung mußten P. und ich hier erleben. — 
Unfere Charfower Päſſe wurden vom Botſchaftsbeamten Metzger nicht 
anerkannt und die Augftellung des Viſums einfach verweigert. So 
beforgte die „Deutſche“ Botſchaft die Gejchäfte für die Somwjetjuden! 
ALL unfere Vorftellungen waren vergeblich. Der Beamte wurde jchlieh- 
lich grob und wollte und aus der Botſchaft hinauswerfen Lafjen. So⸗ 
mit war für uns die Entſcheidung gefallen. Der Höhepunkt unſeres 
erſten Fluchtverſuches erreicht. Schweren Herzens mußten wir zu⸗ 
rück in die Heimat fahren. Heimat? — Ja, in eine Heimat fahren, die 
für uns doch keine mehr war! In unſerer Begleitung befand ſich noch 
eine reichsdeutſche Familie Witt mit Heinen Rindern, die ebenſo wie 
-wir bei Herrn M. Schiffbruch erlitten hatte und nun zurüd ins Elend 
fahren mußte. Auf der Station Charfow gefellte ſich noch mein Ka— 
merad Hugo zu ung; er berichtete von neuen Terroraften in Halb- 
ftadt. Wach einwöchiger fehwierigfter Reife erreichten wir die Station 
Priſchib, 25 Kilometer öftlic von Halbitadt. Hier wurde ung bejtätigt, 
daß in den Kolonien größter Fommuniftifcher Terror herrſche. Im 
Bewußtfein der für und äußerſt gefährlichen Lage, marfchierten wir 
über Felder und Feldwegen unferem Heimatorte entgegen. Noch vor 
Sonnenuntergang de3 30. Heuert gelangten wir biß zum „Roloniften= 
berg“, von wo au man einen herrlichen Überblick über einen Teil des 
Molotfchnatales hat. Vor un? die Kleine Niolotichnarejidenz, — wer 
kennt fie nicht? Für mic; war Halbftadt viel mehr, als Moskau oder 
fonft etwas auf der Welt! Wie friedlich ſchien doch alle von hier 
oben und wie unfriedlich mochte es wohl drüben zugehen? — Lange 
ftanden wir und betrachteten tiefbewegten Herzens unfere Heimatorte. 
O Heimat, o Heimat, warum mußt du fo leiden? — Doch fie jchweigt, 
die liebe Heimat. — Purpurrot jenfte jich die Sonne im Welten, — 
“ unheimlich ſtill wars ringsumher, — Dunkelheit brad} herein. Schwei- 
gend ftiegen wir den Berg hinab. Alte wenig befannten Wege und 
Pfade wurden benust, um möglichſt unbemerkt nad Haufe zu ge- 
langen. Vorfichtig fchlihen wir ung an meiner Mutter Schlafzimmer- 
fenfter, — alle3 war ſtill. Ich klopfte. Bald öffnete fi das Fenſter 
und wir ftiegen hinein. Die Aufregung war groß. Hatte man und doch 
ſchon in Sicherheit geglaubt und Gott gedankt, daß wir nicht zu Haufe 
waren, und jeßt jtanden wir wieder leibhaftig da! — Der ganze Halb- 
ftädter Schülerverein, etwa 80 Jungen und 20 Mädel, waren auf Be⸗ 
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fehl Bogons verhaftet worden und befanden fi im Gefängnijje zu 
Tokmak. Einige Abiturienten des Halbjtädter Mädchengymnaſiums 
hatte man in Zellen zu ruffifhen Verbrechern gejtedt! Einige Jun— 
gen follten bereit3 erjchoffen worden fein; auch nad uns hatte man 
gefragt. — Wir mußten ung raſch entfcheiden. Ein zu Haufe bleiben 
war gleichbedeutend mit Gefangenschaft, Leiden und Tod. — Die Nacht 
mußte noch zur Flucht ausgenußt werden. So jchied ich denn zum 
legten Male aus meinem ‚Elternhaufe, — nie werde ich es vergejjen! 

Am 11. Ernting beitiegen Alfred, Hugo und ich in Charfow einen 
Zug nah Moskau. Auf der nächſten Station Belgorod hielt der Zug 
auffallend lange. Eine böfe Ahnung überfam und. Plötzlich erſchien 
ein junger Rommiffar und erflärte uns für verhaftet. Nachdem man 
uns die meiften Sachen abgenommen und bis auf die Haut unterfucht 
hatte, wurden wir der „Tſcheka“ von Belgorod übergeben und ing 
Gefängnis abgeführt. Dort verwies man ung auf einen, etwa fünf 
Meter langen und drei Meter breiten Kellerraum, in dem fich bereit 
14 Verfonen befanden. Welch ein unangenehmes Erwachen am näd)- 
ften Morgen. Die Sonnenstrahlen drangen zu und durch daß enge 
Rellerfeniter. Man brachte uns Frühſtück. Es beitand aus einem 
Eimer Waffer und für jeden Gefangenen !/; Pfund klebriges Schwarz- 
brot; letzteres follte für den ganzen Tag fein. Gierig griffen die ſchon 
balbverhungerten Gefangenen darnach. Es war fajt nicht anzufehen. 
Das Mittagefjen beitand aus einem Eimer voll fogenannter „Romfa“- 
Suppe. Reſte von Fiſchen und dergleichen ſchwammen darin. Da wir 
alle fein Gefchirr bejaßen, mußten wir nacheinander au dem Eimer 
eſſen oder beſſer gejagt trinken. — Die erften Tage brachten feine Rlä- 
rung unferer Lage. Glüdlicherweife hatte ich mein Neues Teſtament 
behalten und wir fonnten und am Worte Gotte8 erbauen. Auch be= 
faß ih noch das Bud: „Die Fahrt des Handelßunterjeebontes 
‚Deutfchland‘ nach Amerifa“, von Rapitän Paul König. Dieſes echt 
deutihe Werk hat und in den bitteren Stunden jehr ermutigt. Wir 
laſen es ein Dußend mal dur! 

Am 17. Ernting endlich wurde und der Beſchluß der Belgoroder 
„Zichefa“ befannt gegeben. Wir follten zurüd nach Halbſtadt gejchict 
werden. Daß hieß doch den Händen des Mafjenmörder8 Bogon und 
feiner Schergen außgeliefert werden! Bereit3 am nächſten Tage wur- 
den wir bis Charfow gefahren und in der dortigen Tſcheka unter- 
gebracht. Da wir von der Reife jehr ermüdet waren, ſchliefen wir 
bald ein. Leider follte und die Ruhe nicht lange vergönnt ſein. Für 
dieſes Mal waren es die Wanzen; fie hatten mich in Furzer Zeit bald 
aufgefrefien. Krüge voll Waffer goffen wir um unfer Lager, um die 
auf dem Lager befindlihen Rompanien zu vernichten und die noch 
außen ftehende Armee abzuwehren. Auch nur wenige Tage fonnte ich 
mir unter ſolchen Verhältniffen ein Leben faum vorjtellen. 
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Meine Erfundigungen ergaben die Möglichkeit, bei vorausgeſetzter 
geringer Aufmerkſamkeit des Wachtpoftend im Hofe durch ein kleines 
Tor entfommen zu fönnen. Ich entſchloß mich zur Flucht. — Es fing 
ſchon an hell zu werden, — der Worgen des 20. Ernting brach an. 
Seife verabjchiedete ich mid von Hugo, Alfred jchlief; ihm taten die 
Wanzen nicht3; er ſchien befondered Blut zu haben. Ich bat nun den 
wachthabenden Unteroffizier außtreten zu dürfen. Er befahl einem 
Poften mich hinauszuführen. Vor der Gefängnigtür jtand ein Zweiter 
Poften, an dem ich vorbei mußte, um die Treppe, die in den Hof 
führte, Hinunterzufteigen. Beim Abort merkte ich, daß mein Begleiter 
zurücfgeblieben war und fich mit dem andern Pojten unterhielt. Jetzt 
mußte gehandelt werden. Schnell bat ich Gott um Hilfe. Nein Atem 
ſtockte. Ic Tief auf den Zehen dem offenen Toraußgange zu, gleich- 
zeitig hörte ich den Poſten die Treppe heruntereilen. Doch es gelang. 
— Ich war bereit in ziemlicher Entfernung vom Gefängniffe, als ein 
Schuß fiel. Vor meinen Augen flimmert alle. Ich lief, lief was ich 
hergeben konnte, ja ich lief ſolange, bis ich davor erſchrak, daß ich lang- 
fam ging. Ganz erfchöpft ſank ich in einer Gartenede nieder. — Nach 
einigen Stunden begab ich mich zu einer deutſchen Familie. Ich hatte 
Glück. Nach zweitägiger Fahrt auf dem Dache eines Güterwagens, 
traf ich am 24, Ernting wieder in Moskau ein! Doch wurde ich be— 
reits ſchon nad; einigen Tagen in Gemeinfchaft mit dem Schweizer 
Konful und einigen anderen deutfchen Herren im Büro eines Mün— 
hener Raufmannes von der Moskauer Tſcheka verhaftet. Dieſesmal 
famen wir in das größte Gefängnis der Welt, in die fogenannte „Lub— 
janka“. Nur 70000 Menfhen befanden fich hier in Haft! Die Be- 
handlung war hier genau jo wie in Charfow und Belgorod. — Es war 
nur gut, daß man hier nicht8 wußte von meiner Flucht au Charkow, 
fonft hätte man mich bejtimmt nicht ſchon nach fiebentägiger Haft wie- 
der freigelaffen. So fam es jedoch, daß ich nad) meiner zweiten Be— 
freiung im Deutfhen Roten Kreuz in Moskau eine Anftellung er- 
hielt. Nach mehreren Monaten trat dann aud) endlich eine Wende in 
meiner Außreifeangelegenheit ein. Da ich noch im Beſitze meiner ruſ⸗ 
ſiſchen Außgreifepapiere war, erhielt id; Ende Aebling von der Bot- 
Schaft nicht nur das Viſum, fondern auch noch den Auftrag, einen 
Zransport deutfche und öfterreichiiche Kriegdgefangene bis Riga zu 
betreuen, — Die Gefühle, die mich befeelten, als wir endlih am 
7. Chriftmond die ruffifhe Grenze paffierten, Tann ic, nicht wiederge- 
ben. — Bald nach meiner Ankunft in Deutfchland erhielt ich die Be— 
ftätigung der furchtbaren Tatſache, da meine Rameraden Alfred und 
Hugo Bühler Ende Gilbhard in Gemeinjchaft mit 19 Halbftädter Rom- 
merzſchülern, im Keller der Tſcheka zu Alerandrowff am Dnjepr hin- 
gerichtet worden waren. — Sogar meinen erſt 17jährigen Vetter Hans 
Epp hatte man nicht verfhont. So mußten auch fie den Weg geben, 
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den bereit3 Zehntaufende von deutſchen Koloniſtenſöhnen vorher ge= 
gangen waren! — Ihr einziges „Verbrechen‘‘ war, daß fie ihre Geſin— 
nung nicht aufgeben wollten, daß fie treu zum Deutſchtum hielten! 


Der Dernichtungsfeldzug 
(von 1929 bis 1933). 


Seit Inkrafttreten des „SFünfjahresplanes“ im Jahre 1929 hat ſich 
der Vernichtungsfeldzug gegen da3 Rußlanddeutſchtum noch wejent- 
li verfhärft. Bereit3 im Herbit 1929 flüchteten 17000 Roloniften 
aus allen Gegenden des Riefenlandes nah Moskau und begehrten 
die Einreifeerlaubnis ins Mutterland. Da die damalige marriftifch- 
liberale ReichZregierung Hilferding-Eurtiuß ſich nicht zu einer fofor- 
tigen Aufnahme der unglüdlihen Bauernfamilien entfchliegen fonnte, 
begann in Moskau der Abtransport der Flüchtlinge in die entfern- 
tejten Gouvernement3 de3 Oſtens und Nordens. Nur 5600 diefer 
ärmſten Nenfchen hatten das Glüd deutſchen Boden zu betreten und 
wurden dann fpäter, anjtatt fie im Dften anzufiedeln, nad; Ranada, 
Brafilien und Paraguay „weitergeleitet“. 

Die aus Moskau nad; dem Oſten und Norden Verbannten find 
zum weit größten Zeil nicht mehr auf diefer Erde. Längjt weht der 
Steppenwind über ihre Gräber entlang der ruffifhen Nord- und 
SFernoftbahn. Und wie viele tüchtige, ja tüchtigfte deutfhe Männer 
waren unter ihnen. — Gerade die Führer wurden zuerft auf die So— 
Iovetihen Injeln de8 Weißen Meeres verbannt, von wo e3 meiftens 
feine Nücffehr mehr gibt! Hermann Franz Dyd, mein ausge— 
zeichneter Lehrer in Mathematik, war darunter. — 

Gegenwärtig ift die Lage des Rußlanddeutſchtums einfad) 
grauenhaft. Gie ift einfach nicht auszudenken. Man ringt dort nicht 
mehr um diefe oder jene Form der Eriftenz, jondern nur noch um 
das nadte Leben! 

Höchſtens 5% von 400 000 Schwarzmeerdeutfchen, die nach der offi- 
3iellen ruſſiſchen Gtatiftif im Jahre 1928 no am Leben waren, 
wohnen gegenwärtig noch auf ihren Höfen, die andern 95% haben ihre 
Häufer und Scholle längſt verlaffen müſſen. Allein in der erften Hälfte 
des Jahres 1933 find Zehntaufende von ihnen in der Verbannung 
Sibirien und Nordrußlandg, oder ald Flüchtlinge in den Ruffen- 
dörfern des Südens, dem buchſtäblichen Hungertode erlegen; 
weitere Zehntaufende fterben gegenwärtig. Nicht beffer geht e3 den 
Wolgadeutfhen; aus allen Gegenden Rußland treffen täglich hun— 
derte don Briefen ein; von überall ein entjeglicher Hilfefchrei: 

Helftung, wir gehen ſonſt alle unter! 

Ich laſſe einige Briefe folgen, die für fich fprechen. 
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Uralgebiet, den 5. Juli 192. 
Geehrte Frau M.! 

Ich erhielt am 2. Juli Ihre jehr werte Sendung, Paket Ar... Wie 
danfbar ich Ihnen bin, kann ich gar nicht befchreiben, ja ich habe 
wieder erfahren, daß Gott der Witwen und Waifen ein Verſorger 
fein will, denn ich bin hier im Uralgebiet mit meinem ftummen Sohne 
allein. Wir hatten ſchon einige Tage fein Brot und nährten ung von 
Grünes aus dem Walde. Da mit einmal fam die Nadhricht von dem 
Paket. Die Not ift hier fehr groß, man fieht nur verfrüppelte Ge- 
ftalten und bleiche abgezehrte Gefichter, wenige nur find noch arbeits- 
fähig, Wenn nit bald Hilfe fommt, dann geben wir 
alledem Hungertodeentgegen. Viele, viele ſind ſchon 
geſtorben. Wann wird unſer Elend enden? Witwe A. B. 


Gouvernement Rjafan, den 6. Nov. 1932. 
Liebe Sch. 


Bor 3 Wochen waren wir bei B. (der Sowjetkommiſſar, Vorgefetter 
eines Waldreviers, wo der Schreiber des Briefes, mit noch 40 deutfchen 
Bauen kontraktlich arbeiten mußte) und baten ihn um Die 
ung treffenden Lebensmittel; er beruhigt ung, indem er erklärte, in zwei 
Wochen würden 2000 Pud (1 Pud = 16 kg) Mehl für ung eintreffen. 
Es war jedoch Bluffl Ich befam nur 4 kg, die andern Mitarbeiter 
etwa8 mehr. Wir fuhren am 2. November wieder hin und nun fagte 
er, daß wir überhaupt Feine Lebensmittel mehr zu erwarten haben. 
Alſo haben wir und den ganzen Sommer umfonft ge= 
quält. Wenn wir die und treffenden Lebensmittel zu den gegenwär- 
tigen Marftpreifen berechnen, jo hat manch einer von ung einen Wert 
von 1500 bis 2000 Rubel eingebüßt. Wir werden nicht3 mehr davon 
erhalten und haben ung auch bei niemanden zu beflagen oder unfer 
Recht zu ſuchen! Bleiben fönnen wir bier nicht mehr, jondern müſſen 
weiter, aber ein beſtimmtes Ziel hat wohl niemand. Alle fjuchen jekt 
Arbeit, doch ohne Erfolg, d.h. Arbeit ift genug, aber e3 gibt zu wenig 
Brot um zu leben. 

Heute find es 5 Monate, daß wir in diefem Nuffendorfe leben. Beim 
Eintreten ind Wohnzimmer muß man die Füße recht hoch heben, um 
nicht über ein großes Zuchtſchwein, dad hier mit 12 Ferkeln Liegt, zu 
ftolpern. Der Geruch in joldem Zimmer ift gratis, wenn auch alles 
andere teuer bezahlt werden muß. — Nachts Fann ich nicht Schlafen. 
€3 wimmelt voll Wanzen. Wenn ic) das Bett wenigjtend von der 
Wand abrüden Fönnte, aber wegen Mangel an Raum — unmöglid). 
Das Bett ift fo Frumm, daß ich die Form eines Igels einnehmen muß. 
Das Dach löchrig wie ein Gieb, es regnet drinnen nicht weniger als 
draußen, Wenn der Regen und nachts überrafcht, und das Waſſer am 
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Fußende jo runterläuft, dann hole ich meine Siebenſachen jchneidig 
nah dem Ropfende zufammen und verfuche, in der Ede fißend, die 
Nacht zu verbringen. Man jteht dann noch müder auf, als man ſich 
binlegte. — Gejtern erhielt ich als Arbeitsentjchädigung eine alte ab- 
getragene Leinwandhofe; ſchwarz und dredig von Fett und Ruß, die 
wahrfcheinlich ein Rohlenfahrer weggeworfen hatte. Ein Bettler würde 
fie nicht aufgehoben haben, Anziehen werde ich fie nicht, — vorfichtg- 
halber, aber abjagen konnte und durfte ich dieſelbe auch nicht. — Hier 
fann ich höchſtens noch eine Woche bleiben. Es ift ſchwer heimatlos Zu 
fein. Niemand wartet auf ung, alle haben mit fi zu tun. Heimatlog, 
obdach- und brotlos find Hunderttaufende bei ung. 


Diefen Brief hat ein ehemaliger reicher Bauer gefchrieben, der fich 
große Verdienfte um das Deutfchtum erworben hat. Er hat während 
de3 Weltkrieges zahlreiche deutjche Kriegsgefangene in Sibirien unter- 
ftüßt; im Jahre 1918 fanden auf feinem Hofe viele Offiziere und 
Wannſchaften vom 182. IR. (Sachſen) und Bayriſche Schw. Reiter 
freundliche Unterfunft. Er zeichnete damals für 30000 Goldmarf 
Deutſche Kriegganleihen. Jetzt muß diejer Mann einfad 
verhungern! 

Mein Freund R. fchreibt mir u. a.: „Viele von unſeren Ver- 
wandten werden wir nicht mehr wiederjehen. Emilie Letgemann, Hand 
Löpp, D. H. Willms und noch viele andere Halbftädter find dort im 
Norden bereit3 umgefommen. Lieber H. Euch haben wir es durd 
Eure PBafetfendungen zu verdanken, daß Anna und Ratharina noch 
leben. — 

Der Bruder meined Vaters, Nifolaj Schröder, verhungerte bereit 
im Winter 1932, der Schwager Peter Enns, meine Nachbaren, Ge— 
brüder Heinrich und Jaſch Lettgemann im Winter 1933. Ich habe per- 
fönlich feit dem Fahre 1917 mehr als 80 Verwandte und Dubende von 
Schulfameraden und Freunden durch Mord und Hungertod in der 
Sowjet-Hölle verloren! 

Angeſichts folcher furchtbaren, nadten Tatſachen berührt es ung be— 
ſonders befremdend, wenn Herr Herriot nach ſeiner Rückkehr aus 
Sowjetrußland im Jahre 1933, auf einem Feſteſſen in Vichy vor den 
Radilalfozialiften erklärt: 

„Das Gerede von der ruſſiſchen Hungersnot, das 
manal3Schredfhußbenüßt, ift weiter nichts al3 das 
verdähtige Produkt der Hitlerfhen Propaganda!“ 

So fehen wir den ehemaligen franzöfifchen Ninifterpräfidenten als 
Schrittmader de3 Kommunismus. Seine Handlung wird allerdings 
verftändlicher, wenn man bedenkt, daß er Vorfigender der Loge zum 
Großen Orient ift, und daß er wohl auch rafjifch den heutigen Wacht— 
babern de3 Kremels nicht all zu fremd gegenüber jteht. 
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Sogar der franzöfifhen nationalen Zeitung „Figaro“, die alles 
andere als Hitlerfreundlich zu bewerten ift, jchreibt zu der Außerung 
Herrivt3: „Unter der Regierung der Sowjets find bereit3 Millionen 
Ruſſen am Hunger gejtorben, und weitere Millionen find augenblicklich 
im Begriff, ebenfall3 den Hungertod zu erleiden. Die rote Armee er- 
ſchießt die Bauern, die eine Handvoll Getreide zurücbehalten, weil in 
erjter Linie die Varteimitglieder, die Volkskommiſſare, Funktionäre, 
Spitzel und Henker ernährt werden müffen. Rinder werden zu Hundert- 
taujenden al3 Spione abgerichtet, damit fie auf dem Lande ihre Eltern 
und Nachbarn denunzieren, die fich ſatt effen wollten. 

Aber Genofje Herriot, jatt vom Kaviar und Champagner, mit dem 
ihm feine MWoskowitiſchen Gaftgeber traftiert haben, trägt bei den 
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Rußlanddeutfches Familienfeft in der Vorkriegszeit. 


demagogifhen Liebesmahlen jeinen Spitzbauch zur Schau und fragt: 
„Schaut ber: fehe ich etwa aus wie einer, der aus dem Lande des 
Hunger fommt?“ 

All dieſe Herriot3 Weſteuropas find im großen Maße mitverant- 
mwortlih an dem Untergange des ruffifchen Volkes, an dem Unter- 
gange de3 Deutjchtumg in Rußland! 

Wir fünnen mit ruhigem Gewijjen die Theje aufitellen: Das ruf- 
ſiſche Volk und das Deutſchtum in Vußland werden ſyſtematiſch ver— 
nichtet mit Hilfe der weitlichen Demofratiet 

Heinrich; von Zreitjchfe jagt in einer Rede, das Leid des ferniten 
deutfhen Volksſtammes müſſe man empfinden wie eigenes Leid. Viel— 
leicht darf man dieſes Wort weiter dahingehend ausführen, daß ein 
Volk, das nicht am Geſchicke feines Blutes in der Welt Anteil nimmt 


* Beter Enns, Halbitadt, 1935 im NRuffendorfe Tokmak verhungert. 
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— 9 a ⸗ * 
Rußlanddeutſche Flüchtlinge im Notlager zu Kiel, 1929. Phot. Scherl. 


— Saern 
Rußlanddeutſche Flüchtlinge nach ihrer Ankunft in Deutſchland, im Fahre 1929, 


und fi, wie die Novembermachthaber von Deutjchland, fein Recht 
zur Erijtenz verliert. 
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Rathenau und Hilferding haben fih um ihre Blutsgenoſſen wohl 
befümmert, denn e3 find unter ihrer Herrihaft Tauſende von Oſt— 
juden nad) Deutfchland zugewandert. — Wirth und Curtiuß aber 
blieb diefer Ruhm — in'bezug auf ihre Volksgenoſſen — verjagt, — 
denn die Wolgadeutichen wurden unter der Regierung Wirth zu Tau- 
fenden von der Botjchaft in Moskau abgewiefen und mußten im Elend 
untergehen, und Herrn Curtius fehlte e8 1929 an der nötigen Ent- 
fchlußfraft 17000 bei Moskau lagernde deutſche Bauern zu retten. 

Für und Nationalfozialiften gehört es zur jelbit- 
vderftändliden Pflihterfüllung, daß wir und für Die 
Rußlanddeutfheneinfegenundallestun,ihr furdt- 
bares Shidfalzu wenden und zu erleidtern. 

Um ihnen ihr nadtes Leben zu erhalten, jenden wir unfere Geldopfer 
auf das Poſtſcheckkonto „Brüder in Not“ 85000 Berlin, oder Pojt- 
ſcheckkonto „Hilfvereinigung für das notleidende Deutfhtum in Ruß- 
land“ 69200 Hamburg. 

Darüber hinaus erheben wir jedoch unfere Stimme vor der ganzen 
gefitteten Welt, die noch nicht auf die Lügen von Herriot und Genoffen 
reingefallen ift, und verlangen für die Rußlanddeutſchen endlich die 
Gewährung des elementarften Völkerrechtes — das Recht auf Aus- 
wanderung! 

a Fugendführer richte ich mich befonders an meine jungen Kame— 
raden: 

Liebe Jungen und Mädel! Über ein Jahrzehnt hat man Euch in 
Deutfchland die Wahrheit von dem furdtbaren Schickſal unferer 
Volksgenoſſen in der Somjethölle bew ut vorenthalten. Man wollte 
nicht, daß Ihr davon erfahren folltet. Die Zeit, — in der das Geld, 
das Geſchäft und nicht die Menſchen, nicht die deutſchen Nenfchen, 
das koſtbarere Gut waren, ift Gottlob vorbei und wird auf Deutſch— 
lands Boden nie mehr zurüdfehren, folange e3 eine nationaljozia- 
liſtiſche Jugend gibt! Wir können befonder8 als deutihe Jugend 
niemal3 die verhungernden Rußlanddeutfchen vergejfen, und darum 
foll unfer Belenntni3 lauten: Wir wollen ihnen helfen! 


Wirwerdenihnen helfen! Heilunferem Führer! 


Von Heinrich Schröder erscheint außerdem 


in meinem Verlag: 


Auslanddeutfchtum 
in der Volksſchule 


Preis etwa RM. 0,80. 


Die Aufgabe der Voltsfchule in bezug auf die Pflege des Grenz- und 
Auslanddeutfchtums ift eng verbunden mit der Gefamtaufgabe, die da 
heißt: Durhdringung mitdemNflationalfozialismus 
Adolf Hitlers! 

Sp, wie die Gefamtaufgabe im Nationalfvzialismus begründet liegt, fo 
bat auch dieje Zeilaufgabe, als eines der wefentlichiten Glieder des Gan- 
zen, im Dienfte der Gefamtaufgabe zu ftehen. 

Die Volksſchule hat die Aufgabe ſowohl zur Volkwerdung, als auch zur 
neuen Reihwerdung grundlegende Baufteine zu liefern. 

Durch äußerte Pflihterfüllung, d.h. durch Pflege und Kampf für das 
deutſche Bolkstum überhaupt und durch Pflege und Rampf für das Grenz- 
und Auslanddeutfchtum im befonderen wird der Prozeß der Volk- und 
Reihwerdung mit Hilfe der Doltsfchule fich fchneller vollziehen, 

Die Volksſchule hat als Dienerin des nationalfozialiftifhen Staates 
Tatſchule zu fein, und fie hat es befonders zu fein im Hinblid auf die 
tragifhe Tatſache, dag Millionen unferer Voltsgenoffen fich in fehwerfter 
ausländifcher Knechtſchaft befinden; fie darf darum nicht nur Hort der 
Pflege, fondern muß im beften Sinne des Wortes Kampfſchule 
für die Freiheit des Deutfchtums werden! 

Auf dem Hintergrund diefer allgemein verpflichtenden Erkenntnis zeigt 
der Verfaffer uns ganz praftifch, wie man die große Aufgabe an die Kinder 
heranträgt. Durch Schülerbriefwechjel mit auslandsdeutjhen Kindern 
wedt Schröder das Intereſſe in feiner kleinen Schar und ftärkt die per- 
fönlihen Beziehungen von Schülerfamerad zu Schülerfamerad. PDiefer 
Schülerbriefwechjel dient als Mittel zu unterrichtliher Geftaltung. Pie 
nationale Willensbildung zeitigt greifbare Erfolge, Rebner- und Führer- 
talente entwideln fich unter den Kleinen. — Photographien von „hüben 
und drüben“ machen das Büchlein anſchaulich und lebendig. 
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